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Erich Fromm, der Psychoanalytiker
Zur Taschenbuch-Gesamtausgabe in zehn Bänden

«Si schreib mir disiu Wort.
Studien zur Frauenmystik

.»

Der Psychoanalytiker und Sozialphilosoph
Erich Fromm (1900-1980) ist durch seine bei
den Bücher «Die Kunst des Liebens» (1956)
und «Haben oder Sein?» (1976) auf der ganzen
Welt bekannt geworden. Mit Erik Erikson,
Heinz Hartmann u. a. gehört er zur «zweiten
Generation» der Psychoanalytiker. Diese sind
mehrheitlich vor dem Faschismus aus Europa
in die USA geflohen und stellten hier die wich
tigsten Vertreter der amerikanischen Psycho
analyse. Die Gesamtausgabe (1980/81) hat zum
Ziel, die wissenschaftliche Rezeption Fromms
im deutschen Sprachraum zu erleichtern und zu
stimulieren. Sie enthält zwanzig Werke Fromms
und über achtzig Aufsätze, die z. T. erstmalig in
deutscher Sprache vorliegen. Bei der Taschen
buchgesamtausgabe handelt es sich um einen
korrigierten Nachdruck unter Weglassung des
Verzeichnisses zur Sekundärliteratur.

In Band I gibt der Herausgeber Rainer Funk
einen Überblick über «Leben und Werk Erich
Fromms». Als Quellen von Fromms Denken
nennt er den Geist der biblischen Propheten
Jesaja, Arnos und Hosea und das Talmudstudi
um; die Bekanntschaft mit den Schriften von
Karl Marx und Johann Jakob Bachofen wäh
rend des Studiums von Psychologie, Philoso
phie und Soziologie in, Frankfurt und Heidel
berg; und schliesslich die Begegnung mit der
Psychoanalyse Sigmund Freuds und die Ausbil
dung zum Psychoanalytiker. Hauptberuflich
blieb Fromm immer Psychoanalytiker. In sei
nem umfangreichen wissenschaftlichen Werk
bemühte er sich zeitlebens um die Verbindung
von Psychoanalyse und Soziologie, von Indivi
duum und Gesellschaft.

Am legendären «Institut für Sozialfor
schung» unter Horkheimers Leitung in Frank
furt (nach der Emigration des Instituts in Genf
und ab 1934 in New York) verfeinerte Fromm
seine materialistische Sozialpsychologie und
entwickelte eine eigene sozialpsychologische
Methode. Ihre Besonderheit liegt darin, dass die
Fragebogen «in derselben Weise bewertet wur
den, wie wenn ein Psychoanalytiker auf die
Assoziationen eines Patienten hört». Band I der
Gesamtausgabe enthält den wegweisenden Auf
satz «Über Methode und Aufgabe einer Analy
tischen Sozialpsychologie. Bemerkungen über

Psychoanalyse und historischen Materialismus»
(1932) und weitere Artikel Fromms zur analyti
schen Sozialpsychologie. In Band III werden
die beiden grossen Felduntersuchungen auf der
Basis dieser Methode und Theorie vorgestellt:
«Arbeiter und Angestellte am Vorabend des
Dritten Reiches. Eine sozialpsychologische Un
tersuchung» (1980) und «Psychoanalytische
Charakterologie in Theorie und Praxis. Der Ge
sellschafts-Charakter eines mexikanischen Dor
fes» (1970).

1938 kam es zur Trennung vom «Institut für
Sozialforschung». Ausschlaggebend dafür wa
ren Differenzen u. a. mit Adorno, die durch
Fromms Aufgabe der Freudschen Triebtheorie
und ihrer radikal gesellschaftskritischen Impli
kation entstanden waren. Aus dieser Freud-Kri
tik (vgl. Band VIII) entwickelte Fromm seinen
zweiten wissenschaftlichen Beitrag, eine Cha
raktertheorie, die er mit der ethischen Fragestel
lung (vgl. Band II) verband. Aus der Sicht der
Charaktergenese ist die Ausformung des Cha
rakters das Produkt der vorherrschenden öko
nomischen und gesellschaftlichen Kräfte.

Wie die anderen Neo-Freudianer (z. B.
Karen Horney) vertritt Fromm die These des
«Kulturalismus» (auch «Rousseauismus»), dass
der Mensch von Natur aus gut sei und nur
durch die Gesellschaft verdorben werde. Ange
sichts der mannigfaltigen aggressiven und de
struktiven Lebensäusserungen des Menschen
war Fromm hier mit einem theoretischen Pro
blem konfrontiert. In «Anatomie der mensch
lichen Destruktivität» (1973), seinem umfang
reichsten Werk (vgl. Band VII), entwickelte
Fromm im Rahmen seiner Charakterologie ein
nicht unbedenkliches Erklärungsmodell, näm
lich das Konzept der nekrophilen Charakter
orientierung, die durch eine verdinglichte und
kybernetische Gesellschaft erzeugt wird. - Wei
tere Bände enthalten Beiträge zur Gesellschafts
theorie, zu Judentum und Buddhismus und zu
Fromms humanistischem Selbstverständnis.
Band X ist ein Registerband und ermöglicht
dem Leser eine rasche und umfassende Orien-
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Erich Fromm. Gesamtausgabe in zehn Bänden. Heraus
gegeben von Rainer Funk. DTV, München 1989.

Mit der kürzlich präsentierten Monographie
der Konstanzer Germanistin Ursula Peters über
die genetischen Voraussetzungen frauenmysti
scher Texte des Mittelalters liegt nicht lediglich
ein weiteres Buch zum Thema Mystik vor, son
dern eine sorgfältige Untersuchung jener als
Kurzviten oder umfangreichere, sogenannte
Gnadenleben in die Literaturgeschichte einge
gangenen Werke. Das untersuchte Textkorpus
umfasst die lateinischen Viten der im frühen
13. Jahrhundert in der Diözese Lüttich leben
den mulieres sanetae, beleuchtet die Zeugnisse
einer im allgemeinen als Beginenmystik be
zeichneten Literatur und schliesslich die domi
nikanischen Nonnenbücher des M.Jahrhun
derts

Der Akzent liegt für den ganzen Zeitraum auf
einer kritischen Überprüfung der bis heute in
der Forschung gängigen These einer «privaten
Genese» dieser Schriften, d. h. der Annahme,
dass solche Viten Zeugnisse persönlicher Erfah
rungsberichte seien, die durch einen «konti
nuierlichen Prozess der Objektivierung und Le
gendarisierung» in die uns überlieferte Form
gebracht wurden. Ein derart historisches Ver
ständnis dieser Texte verhinderte lange Zeit
ihre literarische Erschliessung, zu der Ursula
Peters' Buch nun einen wesentlichen Beitrag
darstellt. So weist sie auf typische Kennzeichen
dieser Gattung hin, die auch der Hagiographie
als literarische Elemente wohl vertraut sind,
etwa die gnadenhafte Einsicht in theologische
Kenntnisse oder die Aufforderung zur Nieder
schrift religiöser Erlebnisse durch eine in die
mystischen Erfahrungen eingeweihte Person,

Faszinierende Welt der Pharaonen

Erik Hornungs Gesamtdarstellung

her beginnt die Regierungszeit eines neuen Pha
raos gewöhnlich mit rituell festgelegten Kriegs
zügen und der Aufnahme einer regen Bautätig
keit. Den Abschluss des Bandes, dessen Mate
rialfülle nur unzureichend angedeutet werden
kann, bilden drei Kapitel zu den göttlichen Tie
ren, dem Menschenbild der Ägypter sowie zur
Literatur und deren Nachleben, das Hornung
bis zu James Joyce («Finnegans Wake») und
Michel Butor («Passage de Milan») verfolgt.

Die insgesamt zwölf Abschnitte, in denen
Hornung alle wesentlichen Aspekte der ägypti
schen Kultur beleuchtet, sind grösstenteils aus
Vorträgen an den interdisziplinären Eranos-
Tagungen hervorgegangen. Hornung hat die
einzelnen Arbeiten zu einem in sich stimmigen
Ganzen zusammengefasst. Da das zugrunde
liegende Konzept bereits in einer Basler Vor
lesung erprobt worden ist, schlägt sich dies in
einer erfrischend leichten Diktion nieder. Eine
Zeittafel, die dem Anhang beigefügt ist, erleich
tert dem Leser die Übersicht über die ägypti
sche Kulturgeschichte, die einen Zeitraum von
gut 3000 Jahren umfasst. Eine kurze Bibliogra
phie bietet sorgfältig ausgewählte Sekundärlite
ratur. Alle diese Vorzüge machen Hornungs
Untersuchung zu einer jener seltenen wissen
schaftlichen Leistungen, denen vorbehaltloses
Lob gebührt.

Matthias Christen

Erik Hornung: Geist der Pharaonenzeit. Artemis-Verlag,
Zürich 1979.

Schon Herodot, der Vater der Historio
graphie, spricht voll Bewunderung von der
jahrtausendealten geschichtlichen Tradition der
Ägypter, von ihren architektonischen und wis
senschaftlichen Grosstaten und von ihrer Reli
gion. Die Begeisterung für das Land am Nil hat
seitdem kaum nachgelassen: Die christlichen
Vorstellungen von der Hölle speisen sich aus
der Quelle der ägyptischen Unterweltsbücher.
Die mittelalterliche Malerei greift immer wieder
auf den unermesslichen Motivreichtum der
Ägypter zurück. Und Horapollons 1419 wieder
entdeckter Traktat über die Hieroglyphen dient
als Vorlage für die zahlreichen allegorisch-em-
blematischen Bilderschriften, die in der Renais
sance neu entstehen.

An diese Tradition knüpfen auch Novalis'
und Schlegels Fragmentsammlungen an, in
denen die «Hieroglyphe» neben der «Ara
beske» zu einer zentralen Kategorie der früh
romantischen Poetik avanciert. So fruchtbar das
Werk Horapollons (5. Jh. n. Chr.) war, wissen
schaftlich hat es auf einen Abweg geführt; ob
seiner einseitig symbolischen Auslegung der
Hieroglyphen blieb deren wahre Bedeutung bis
zu Beginn des 19. Jahrhunderts verborgen.
Überhaupt haben im Laufe der Zeit esoterisch
okkultistische Verklärungen einer geheimnis
freudigen Nachwelt das historische Urbild
immer wieder entstellt; man denke an die be
rüchtigte Mär vom «Fluch der Pharaonen».
Solche Missverständnisse, die sich teilweise bis
heute gehalten haben, räumt Erik Hornung auf
Grund seiner souveränen Kenntnisse aus; den
noch betreibt der renommierte Basler Ägypto-
loge alles andere als Entzauberung im Namen
wissenschaftlicher Akkuratesse - im Gegenteil:
er versteht es glänzend, die alte Faszination für
die ägyptische Kultur fortleben zu lassen.

Methodisch geschickt beginnt Hornung mit
dem «Schlüssel» zur altägyptischen Welt: mit
Schrift und Bild. Die Erfindung der Hierogly
phenschrift datiert um 3000 v. Chr. In enger
Anlehnung an die vorgeschichtliche Bildschrift
entstanden, stellt sie ein gemischtes System von
Laut- und Bildzeichen dar; die für die Renais
sance so bedeutsamen, rein symbolisch zu ver
stehenden Hieroglyphen kommen erst in einer
Spätphase der Schriftentwicklung (um 300
v. Chr.) auf. Von dieser quellengeschichtlichen
Einleitung her eröffnet Hornung dem Leser
einen Zugang zur Vielfalt der ägyptischen
Schöpfungsmythen. Die Entstehung der Welt
wird u. a. durch eine Lotosblume zum Ausdruck
gebracht, die aus dem Urmeer auftaucht und in
ihrem Blütenkelch das Sein in Gestalt der
Sonne trägt. Umgeben vom Chaos, ist der Kos
mos symmetrisch aufgebaut; dem Himmel über
uns entspricht ein Gegenhimmel unter uns, und
die Ordnung der Erde spiegelt sich in der der
Unterwelt wider. Hier führen die Toten, zu Göt
tern geworden, ihre irdische Existenz fort; jede
Nacht werden sie zu neuem Leben erweckt,

wenn der Sonnengott Re auf seiner Barke durch
die Unterwelt dem neuen Morgen entgegense
gelt. Hier findet aber auch seine gerechte Strafe,
wer während seiner Erdenzeit nicht mit der
Maat, dem allumfassenden Ordnungsprinzip, in
Einklang gelebt hat.

Ähnlich wie die Unterwelt durch die ewige
Wiederkehr Res geprägt ist, folgen auch die
historischen Ereignisse auf der Erde zyklischen
Mustern. Im Kapitel «Geschichte als Fest» er
läutert Hornung das Geschichtsverständnis der
Ägypter; diese betrachten die Geschichte als
Kultdrama, dessen Ablauf sich nach den Vor
schriften der heiligen Texte zu richten hat. Da-

Die Politik der Klänge
R. Murray Schafers Überlegungen zu «Akustikökologie» und«Akustikdesign»

«Eines Tages diskutierte ich Fragen von ge
meinsamem Interesse mit einer Gruppe von Ar
chitekturstudenten. Ich zeichnete das Bild einer
möglichen zukünftigen Stadt auf die Tafel und
fragte sie, was die hervorstechendsten Merk
male dieser Umwelt seien. Am Himmel auf mei
ner Zeichnung waren sieben Hubschrauber zu
sehen, und doch fand keiner der Studenten das
besonders bemerkenswert. Darauf fragte ich:
<Haben Sie jemals sieben Hubschrauber gleich
zeitig gehört?>»

R. Murray Schafers Beispiel ist krass gewählt
und um so treffender: Die akustische Desensi
bilisierung ist in unserer Gesellschaft weit fort
geschritten. Nicht nur, dass wir unsere Umwelt
pausenlos mit neuen Schallquellen belasten:
Wir merken schon gar nicht mehr, dass wir es
tun, sind uns der akustischen Folgen unseres
Handelns kaum bewusst. Sicher, die «Vertrei
bung der Stille» - so der Titel eines Buches von
Rüdiger Liedtke - ist kein brandneues Thema
mehr, gehört längst zum Party-Smalltalk. Doch
der kanadische Komponist Schafer war wohl
der erste, der es so ausführlich zur Sprache
brachte: Bereits 1977 ist sein Buch im amerika
nischen Original erschienen.

Doch auch wenn der Text in der Prä-Walk-
man-Ära entstand, so ist er doch nicht gealtert,
sondern mit den Jahren nur aktueller geworden.
Denn Schafer behandelt nicht nur die fatale
Funktionalisierung von Musik zu «Muzak», zu
strukturiertem Lärm, sondern liefert in seiner
weitausgreifenden Abhandlung tatsächlich das,
was Untertitel der deutschen Ausgabe verheisst:
eine «Kulturgeschichte des Hörens».

Schafer dokumentiert die Entwicklung der
akustischen Umwelt von der natürlichen «Laut
sphäre» («soundscape») über das ländliche bis
zum postindustriellen Schallambiente nach der
industriellen und, wichtiger noch, der elektro-
mechanischen Revolution. Verblüffend und er
hellend, wie er dabei aus einer Fülle literari
scher Quellen von Homer bis Hermann Hesse,

von der altnordischen Edda-Dichtung bis Ezra
Pound schöpft: die Weltliteratur als Geschichte
der klanglichen Umwelt und ihrer Wahrneh
mung gelesen. Auf diesen historischen Abriss
folgt ein musik- (besser: klang-)psychologischer
Teil, der der Wechselwirkung von
«Lautsphäre» und menschlicher Perzeption,
den Möglichkeiten von Schallanalyse und
-klassifikation, der Semantik natürlicher und
kultureller Schallsignale nachgeht. Schafer legt
damit den Grundstein zu einer «Akustikökolo
gie», die er als «das Studium von Lauten in
ihrer Beziehung zum Leben und zur Gesell
schaft» definiert.

Doch Schafer ist nicht nur Chronist. Sein An
liegen ist ein politisches: «Ich bin der Ansicht,
dass die allgemeine akustische Umwelt einer
Gesellschaft als Indikator für gesellschaftliche
Zustände, deren Folge sie ist, angesehen wer
den kann und dass wir dadurch über die Ent
wicklungsrichtung dieser Gesellschaft einiges
erfahren.» Dass in solcher Erfahrung der An
satz zu einer bewussten Veränderung liegt, ist
offenkundig: Die «Akustikökologie» liefert die
Daten für ein «Akustikdesign», das der «lo-fi-
Lautsphäre» von heute zu neuer «hi-fi»-Quali-
tät verhelfen soll. Der Akustik von Konzert
sälen wird dabei gleiche Aufmerksamkeit ge
widmet wie den «Rhythmen» von Rundfunk
sendungen und scheinbar trivialen Phänome
nen wie dem Telefonklingeln oder dem «virtuo
sen Trommeln der österreichischen Bürokraten
mit ihren langstieligen Gummistempeln». Und
Schafer ist klug genug, dabei vor zentralisti-
schem Planerdenken zu warnen: «Akustikde
sign sollte niemals eine von oben <kontrollierte)
Art des Designs werden. Es ist eher ein
Wiederauffinden einer bedeutsamen auditiven
Kultur, und das ist eine Aufgabe für jeden ein
zelnen.»

Kein Zweifel: Schafers Pionierwerk ist ein
aufklärerisches Buch, das nicht nur mit unter

ein Motiv, auf das die Autorin ausführlich (
geht. Es betrifft das Verhältnis der Schwestei
ihrem Beichtvater, dem bisher in der Forscht
wohl zuviel Bedeutung beigemessen wurde,
trachtete man doch die Beichtiger meist
eigentliche Initianten und Erstadressaten
schreibenden Frauen. Ursula Peters sieht di
nun weiteherin den Äbtissinnen oderganz
gemein in den Konventen, die ein waches In
esse an Literatur treibenden Frauen hatten,
die Klöster weitgehend die tragenden ]
dungszentren waren und durchaus bestin
von einem literarisch-kulturellen Konkurre
bewusstsein. Auch muss die Lektüre di«
Viten, die in sprachlichem Ausdruck Go
Gnade erahnen Hessen, sehr beliebt gewe
sein, denn die Schwesternbücher wurden ur
den Konventen ausgetauscht und gegense
abgeschrieben - Indizien, die darauf schlies
lassen, dass frauenmystische Werke in kei
Weise «im verborgenen Abseits religiös bew
ter Gruppen, entfernt von dem kulturellen i
literarischen Leben der Zeit» entstanden si
Vielmehr gilt es, ihren «dezidierten und
Anfang an literarischen Charakter» zu bea
ten. - Die poetische Ebene dieser von der Me
ävistik oft bloss als kulturhistorische Quel
herangezogenen Texte zum eigentlichen F
schungsanliegen zu machen, kann die ^
Ursula Peters geleistete Arbeit nur ermunter

Eva Tobh

Ursula Peters: Religiöse Erfahrung als literarisches I
tum. Zur Vorgeschichte und Genese frauenmystischer Ti
des 13.und 14.Jahrhunderts. Niemeyer, Tübingen 1988.

haltsamer Eloquenz Daten und Fakten vern
telt, sondern dem Leser die Ohren öffnet. I
so bedauerlicher, dass der Athenäum-Ver
mit dem Originaltext mehr als fahrlässig um
gangen ist. Schon der deutsche Titel, der <
subtile «The Tuning of the World» des Ori
nals durch das krude plakative «Klang u
Krach» ersetzt, befremdet. Und wenn es ai
zweifellos schwierig ist, Schafers originelle D
tion mit ihren vielen Wortneuschöpfungen ;
gemessen ins Deutsche zu übertragen, so ist d
doch keine Lizenz für die zahlreichen klai
Übersetzungsfehler, die von mangelnder aku
scher und musikalischer Sachkenntnis zeuge

Ärgerlicher noch: Die deutsche Ausgabe v
stümmelt die amerikanische Vorlage. Ein län
res Kapitel und mehrere kürzere Abschn
wurden stillschweigend getilgt, eine Vielz
höchst anschaulicher und instruktiver Tabell
Abbildungen, Diagramme dem verlegeriscl
Geiz geopfert, was störende Eingriffe in c
Textfluss nach sich zieht. Diverse Fussnot
Erläuterungen und Quellenangaben sowie <
Anhang und das benutzerfreundliche Regis
mussten gleichfalls daran glauben: und all di
ohne dass ein Verlag, der als «seriös» gilt, c
Leser auch nur mit einer Silbe über diese m
siven editorischen Eingriffe aufklären würde

Peter Niklas Wilso

R. Murray Schafer: Klang und Krach. Eine Kul
geschichte des Hörens. Aus dem Amerikanischen von K
Simon und Eberhard Rathgeb, herausgegeben von Hei
Boehncke. Athenäum-Verlag, Frankfurt a. M. 1988.

«Komponisten in ihrer Zeit)
Ein Musikbuch

ab. Der 1909 geborene Ludwig F. Schied
mair, ein Sohn des Musikhistorikers Lud'
Schiedermair, der 1970 dessen bekannte:
Buch, «Der junge Beethoven», neu herausg
war einmal kurz als Regisseur in Zürich Xi
und hat mehrere eigene Bücher veröffentlu
Nun liegt eine 300seitige Veröffentlichung
der Überschrift «Komponisten in ihrer Ze
und dem Untertitel «Musikwelt Europa in c
Jahrhunderten» vor. Man sollte nichts ge|
populäre Bücher haben, gegen Bücher, die \
den bekanntesten Komponisten zwischen Bi
einerseits, Henze und Orff anderseits einige
bekanntesten Lebensumstände, Schaffensmi
ve und Kompositionsresultate herausgreif
Wahrscheinlich braucht der Büchermarkt
Musikbuch, das im Bach-Kapitel zwei «Rei:
des Kantors», eine frühe und die späteste,
handelt, das gegenüber Händel auf ein p
Seiten den «Weg von Deutschland über Ital
nach England» überfliegt, das Vivaldi prakti
nur als «il prete rosso» im Austausch mit G
doni sieht, das Mozart einmal in Paris, dann
London begegnet und ihn zwischen 1782 i
1791 in Wien im bewegenden Austausch i
Haydn verabschiedet.

Aber dieses Buch, das immerhin auch kult
politische und ästhetische Auseinandersetzi
gen im 18. und 19. Jahrhundert behandelt u
dann im 20. Jahrhundert ohne viel Federlesi
einige «Im Zeichen der Humanität» entst,
dene Werke heranzieht, ohne ihnen auf c
Grund zu gehen, trägt doch wohl einen un
treffenden Titel. Die Zeitumstände können
solcher Fragmenttechnik ja nie verbindlich h
ter Künstlern und Werken sichtbar werd
«Episoden aus der Musikgeschichte» wäre
zutreffenderer, weniger irreführender Titel
ein Buch, das es mit Einzelheiten nicht eben
nau nimmt.

Ludwig F. Schiedermair: Komponisten in ihrer Zeit. 1
lag Langen-Müller, München 1988.
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